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«Die Welt beginnt heute» 
BERUFUNG ZUR MILDE 

In dieser Schlußerwägung möchten wir die Grundmotive der 
ganzen Betrachtung zusammenfassen. Die durchgehende, alle 
Einzelelemente beherrschende Einsicht der drei vorausgehen­
den Entwürfe war: D i e H e i m h o l u n g de r D i n g e g e ­
s c h i e h t in d e r L o s l ö s u n g . 1 Wir versuchten dabei, eine 
existenzielle Grundhaltung zu entwerfen, welche uns befä­
higen mag, in einer Welt von Machtkampf, Brutalität, Nutz­
denken und Veräußerlichung doch das Geheimnis eines leben­
digen Kosmos in all seinen Dimensionen, in seiner ganzen Er­
streckung und in seinem Eingetauchtsein ins Göttliche zu er­
fahren. Die Rettung kann heute nur aus einer grundsätzlichen 
Umkehr unserer existenziellen Haltung kommen. Wir müssen 
uns endlich dem zuwenden, was nach unseren praktischen 
Maßstäben zu nichts dient, was in der Welt unserer vorläu­
figen Evidenzen und vordergründigen Begründung als schwach, 
ja als dem Kampf nicht gewachsen erscheint. Wir müssen 
endlich lernen, uns der mit Göttlichem durchtränkten Fülle 
des Augenblicks hinzugeben, mit den Schwachen und Kleinen 
in liebender Hinwendung zu verkehren, die Kinder, die Kran­
ken, die Greise und die Toten in ihrer metaphysischen Macht 
mitseiend zu erfahren und schließlich unsere undicht gewor­
dene und zerredete Welt dichterisch zu bewohnen. Das ist 

1 Siehe «Orientierung» Nr. 11, S. 127ff.; Nr. 12/13, S. 142ff.; Nr. 16, 
S. 174 fr. 

nicht die Haltung eines Schwachen. Es scheint uns nur so. 
Die Wertlehre warnt uns aber: Der höherstehende Wert er­
scheint immer als unmündig, fremd und schwach in der Welt 
des Alltäglichen und • Gewöhnlichen. Es handelt sich also 
darum, jene heute so untauglich gewordenen Werte vor dem 
Ansturm der Alltagseinsichten zu beschützen, um sie dann zu 
einer lebenstragenden und weltumgestaltenden Haltung zu 
vereinigen. Erst darin vermögen wir zur geistigen Milde her­
anzureifen, zu einer Sanftmut und Schonung, worin heute die 
Rettung der Welt geschieht. 
Bereits für die vorhergehenden drei Versuche nahmen wir das 
unscheinbare und deshalb vielleicht für viele von uns unbe­
deutende Büchlein des erblindeten Jacques Lusseyran «Le monde 
commence aujourd'hui» als Leitfaden. Wir dachten, unsere 
Zeit sei von billigen Sehenswürdigkeiten derart überfüllt, daß 
vermutlich die Blinden wesenhafter sehen würden als' wir. 
Lusseyran berichtet über einen Freund folgendermaßen : 

«Der junge Georges L. war im Jahre 1941 gerade achtzehn Jahre alt. Ein 
großes, mildes und edelmütiges Kind. Man lobte allgemein seine Hand­
fertigkeit und seinen praktischen Sinn. Ein großer Geist war er aber nicht, 
und man meinte, er sei für ein ganz gewöhnliches Schicksal bestimmt. 
Unvermutet verpflichtete er sich der résistance4 seiner Provinz, der Nor­
mandie, fiel aber alsbald einer Polizeifalle zum Opfer. Die Gestapo ver­
haftete und sperrte ihn in die Zelle eines Pariser Gefängnisses, von wo man 
ihn später nach Deutschland in Festungshaft überführte. Hier aber hört 
die Geschichte auf, alltäglich zu sein. Georges blieb in Einzelhaft bis Mai 
1945. Es reicht aus, nur einen Monat oder gar nur eine Woche in Einzel­
haft gewesen zu sein, um zu wissen, daß die Dichte jener Räume und die 
Dichte der Zeit, die sie ausfüllt, nicht gemessen werden kann. Georges 
blieb neunundvierzig Monate in Einzelhaft - vier Jahre und einen Monat ! 
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Das bedeutet, daß sein Leben während neunundvierzig Monaten nichts 
anderes war, als die Folge seiner Körperfunktionen und seines Puls­
schlages, der dort zur wirklichen Marter wurde. Um seinen Leib herum : 
die Mauern, eine Tür, die nur der Feind aufmacht, die Sgraffiti, das 
Schweigen des Steines und - was von all dem das Schrecklichste ist - das 
durch die Entfernung entstellte Geräusch der Welt. Ich vergesse etwas: 
die Angst und die Hoffnung, die sich unaufhörlich schlagen. Georges 
Leben hat während neunundvierzig Monaten all das und nur das enthalten. 
Ini Mai des Jahres 1946 hörte ich eines Morgens Georges zu, wie er über 
all das in kleinen, einfachen Sätzen berichtete, als ob es das Selbstverständ­
lichste der Welt gewesen wäre. Auch ich habe den Krieg, das Gefängnis 
und die Verschleppung miterlebt. Die Geschichte dieser meiner Jahre war 
aber mit Ereignissen ausgefüllt. Überall waren Menschen und überall hatte 
man Erinnerungen. Aber für ihn gab es nichts von alledem. Nur dieses 
Loch, dieser Schacht von vier Jahren in einem Leben. Meine Stirn war 
schweißgebadet, Schwindel erfaßte mich. Dieser Mensch entkam lebendig 
der Grube. Ich hätte weinen mögen vor lauter Überraschung und Zu­
friedenheit. Bei seiner Erzählung klang seine Stimme mild und fast ein­
tönig. Es war eine jener Stimmen, die sich nach oben öffnen ... nicht wie 
die Stimme der Enttäuschten. In jenen Jahren wuchs Georges ins Geistige... 
Sein Leben gab ihm nichts, aber er besaß das Leben. Und er verstand es zu 
bewahren, vor dem Schiffbruch zu retten. Jetzt sah er es in Klarheit vor 
sich. Daher seine Milde und seine Freude. Dann begann für Georges das 
Unglück von vorne... Er mußte für sechs Jahre ins Sanatorium eingeliefert 
werden. Nachdem ihm aber das Wunder gelungen war, seine Seele wach­
zuhalten ... gelang ihm jetzt ein zweites Wunder, seinen Körper zu heilen ... 
Man möchte sagen, es war in Georges jemand, der all das kannte, was 
Georges als Einzelner selbst nie erfahren hat: Gesundheit, Harmonie, Zu­
versicht, Freude, Leben ... Er stand nie im Mittelpunkt seiner eigenen 
Aufmerksamkeit, wie man es bei so vielen Kranken oder einfach unglück­
lichen Menschen sieht ; er war auch nie mit der Entwicklung seiner Krank­
heit beschäftigt oder deretwegen gereizt. Er schien den Menschen immer 
nur mit einem Ohr zuzuhören und mit dem andern auf das Leben zu 
lauschen, das ihn durchströmte. In manchen Stunden hat dieses Leben 
nicht mehr sehr viel Geräusch gemacht. Es war aber immer noch da. Und 
er hörte ihm zu, er lauschte auf die Musik des Lebens in seinem Innern. 
Ohne Zweifel lächelte er deswegen auch immer. Am Ende geschah, was 
kommen mußte: das ihn durchströmende Leben stieß auf kein Hindernis 
und konnte so in seiner ganzen Kraft wiedererstehen. Georges ist ein 
Mensch, ich will sagen, ein großer Mensch geworden, ohne selbst danach 
verlangt zu haben ... Er hat alle Unglücksereignisse seines Lebens in die 
Arme geschlossen, aber er hat ihnen nichts hinzugefügt, weder Groll noch 
Eitelkeit. Er nahm das Leiden möglichst leicht, fast auf unpersonale Weise, 
so daß sein langes Elend beinahe keine Geschichte hatte ... Ich war wie 
geblendet, als Georges mir an jenem Morgen zum ersten Mal freuderfüllt 
von seinen Qualen sprach. »2 

Dies ist ein Bericht von der zur Kraft gewordenen geistigen 
Milde eines Menschen, der geschlagen und zermalmt, gede­
mütigt, des Lebens beraubt wurde und nichts nachtrug und 
keineswegs bitter wurde. Sein Elend hat er von innen her be­
wältigt und dadurch wurde er durchsichtig für seine Mit­
menschen. Eine Transparenz des Göttlichen. 

Boris Pasternak stellte in der Gestalt des Doktors Schiwago ein bleibendes 
Mal des Gedenkens und des Bedenkens für einen ähnlichen Menschen der 
geistigen Milde. Doktor Jurij Schiwago war für alle Maßstäbe, für west­
liche und sowjetische, ein Versager, ein Untauglicher. Im Daseinskampf 
unterlag er immer. Darin bestand sein Sieg. Er war alles andere als das, was 
wir «l'homme engagé» nennen. Sein verschlungener Lebensweg führte 
ihn vom Grabe seiner Mutter, wo der Roman Pasternaks ihn das erstemal 
zeigt, durch die geisterhaften Landschaften des Krieges und der Revolu­
tion. Unter den Anarchisten, Nihilisten,-Bolschewisten,'revolutionären 
Idealisten und Libertinern, unter den ungeduldigen Männern, die sich in 
irgendeiner Weise fanatisch einer Ideologie verpflichteten, blieb er, man 
möchte sagen, hartnäckig menschlich und mild. Er dachte, daß er irgend­
wo in den unendlichen Räumen Rußlands seine Familie doch vor den 
Greueln des Bürgerkrieges bewahren könnte. Selbst das gelang diesem 
Versager nicht. Er schien tragisch und unheilvoll unfähig zu sein, jenen zu 
helfen, die er liebte. Er war ein Milder, und wie alle Milden den Ereignissen 
nicht gewachsen. Gerade deswegen überlebte er aber die Stürme. Doktor 
Schiwago schien willenlos und schwach zu sein. Es durchdrang ihn jene 
Art von Schwäche, die schon mystisch ist, ausgestattet mit einer meta­
physischen Macht. Die Schwachen sind immer die gefährlichsten Gegner 

der Unterdrückung. Am Ende des Buches spricht über die Bahre Schiwa-
gos eine der drei Frauen, die er geliebt hat, mit tränenfeuchten Worten das 
Bekenntnis der Milden: «Das Rätsel des Lebens, das Rätsel des Todes, der 
Zauber des Genius, der Zauber der Nacktheit, das alles haben wir ver­
standen. Was aber die kleinlichen Geschäfte der Welt, die Umgestaltung 
des Erdballs etwa, anbelangt, so müssen wir bedauern, daß sie unsere 
Sache nicht sind. »3 o. 

In diesen Zusammenhang möchten wir unsere B e s i n n u n g 
auf W e s e n u n d K r a f t d e r c h r i s t l i c h e n M i l d e hinein­
stellen. Es ist heute eine der dringlichsten Aufgaben aller 
Christen, dieses Thema zu bedenken, das über Jahrhunderte 
hindurch aus unserer Verkündigung fast völlig verschwunden 
war. Die ganze Geschichte der Menschheit hat nur zwe i 
g r o ß e g e w a l t l o s e E r o b e r u n g e n erlebt: die Ausbreitung 
des Urchristentums im römischen Imperium durch die Kraft 
des Martyriums und die Befreiung Indiens auf dem Weg der 
Gewaltlosigkeit. Das Urchristentum wußte genau um die 
Kraft der Milde, um die sakrale Macht der Wehrlosigkeit. Wo 
der Blutzeuge im Schmerz erzittert, erbebt und doch standhält, 
tritt eine neue Macht in die Welt hinein, die Folterer und Ver­
folger schon besiegt sieht. Diese Überzeugung ging zwar dem 
Christentum nie verloren, wurde aber im Lauf der Jahrhunderte 
weitgehend vom Mittelpunkt des christlichen Bewußtseins ab­
gedrängt. Die heutige geschichtliche Situation verpflichtet 
aber alle Christen, ihre Stellungnahme zur Macht und Gewalt 
im Lichte des Evangeliums zu überprüfen. Wir können heute 
die Augen vor dem Skandal der Gewalttätigkeit nicht mehr 
schließen, vor der Gewalttätigkeit, die mit einer christlichen 
Milde zu ersetzen unser Herr uns ausdrücklich befohlen hat. 
Die wehrlose Milde als geschichtsgestaltende Macht wurde 
uns mit einer einmaligen Eindringlichkeit vorgeübt: Indien, 
ein großes Volk, hat sich ohne Gewalt befreit. Die Christen 
erkennen heute im siegreichen Ruf Gandhis die Stimme des 
Evangeliums, gerade jene Stimme des Evangeliums, die in 
unseren Ohren als so wirklichkeitsfremd, so unwirksam, ja so 
naiv klang. Es gibt oft, selbst für grundlegende christliche 
Wahrheiten, eine Z e i t d e r V e r b o r g e n h e i t . Mit einem 
Schlag ändert sich dann die geschichtliche Situation und die 
Christen beginnen, die Offenbarung von einem neuen Stand­
punkt aus, mit veränderten Augen zu betrachten. Sie entdecken 
dann mit Entsetzen, daß sie einen unabdingbaren Bestandteil 
der christlichen Gesamtwahrheit vernachlässigt, ihr nicht mehr 
nachgelebt haben. Ähnlich verhielt es sich mit den Fragen der 
Sklaverei und der Folterungen. Heute besteht für unser christ­
liches Gewissen kein Zweifel mehr, daß diese in revoltierendem 
Gegensatz zu den grundlegendsten christlichen Lehren stehen. 
Dies wurde aber von einer früheren Christenheit einfach nicht 
wahrgenommen. Es bedurfte einer großen Umschichtung der 
sozialen und geschichtlichen Einrichtungen, bis das grund­
sätzlich Unchristliche der Sklaverei und der Folter erkannt 
wurde. Heute scheint die Latenzzeit der christlichen Milde 
beendet zu sein. Die ganze Evidenz der Lehre Christi über die 
Wehr- und Gewaltlosigkeit leuchtet nun vor uns mit einem 
bis jetzt noch nie wahrgenommenen Glanz auf. Vielleicht 
stehen wir, gerade wegen der N e u e n t d e c k u n g d e r M i l d e , 
vor einem Wendepunkt der christlichen Geschichte. Heute 
schon gibt es Christen, wir erfahren es mit unendlicher Be­
glückung, die sich mit gleicher Entschlossenheit zur Ausübung 
der Milde vorbereiten, wie die Christen der ersten Jahrhunderte 
sich zum Martyrium gerüstet haben. 

Es geht hier nicht an, der Reihe nach die Bibelstellen aufzu­
zählen, in denen die Forderung Christi nach Milde und Ge­
waltlosigkeit enthalten ist, obwohl man immer gut daran tut, 
sie mit der ganzen Wucht ihrer Aussage auf sich wirken zu 
lassen.4 Anläßlich einer solchen Aneinanderreihung kann uns 

a Jacques Lusseyran, Le monde commence aujourd'hui. La Table Ronde, Paris, 
40, Rue du Bac, 1959, S. 136-142. 

3 Boris Pasternak, Doktor Schiwago. S. Fischer-Verlag, Frankfurt a. M., 
1959, S. 589. 
* Einige Grundtexte der christlichen Milde: Mt 5,20-48; Lk 6, 27-38; 
Mt 5, 1-12; Lk 6,20-23; Rom 12, 16-21; 1 Kor 13,1-13 und andere mehr. 
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plötzlich aufgehen, wieviel wir in unserem tagtäglich gelebten 
Christentum von der Botschaft Christi wegzudeuten suchen. 
Den Wesenskern des Christlichen bildet aber nicht eine Aus­
sage, eine Wahrheitslehre oder eine bestimmte Deutung des 
Daseins (freilich ist das Christliche auch das), sondern d ie 
P e r s o n J e s u C h r i s t i . Erst in stiller Betrachtung seiner mit 
Kraft erfüllten Milde können wir zur geistigen Sanftheit her­
anreifen. Je länger man sich mit seiner Gestalt beschäftigt, je 
öfter man im täglichen Umgang mit seiner Person die ganze 
Fülle seiner geheimnisvollen Macht auf sich wirken läßt, desto 
überwältigender ersteht vor dem Betrachtenden das Bild einer 
unbekannten, geradezu beunruhigenden Milde. Hinter den 
äußeren Erscheinungen seiner Sanftheit verbirgt sich eine voll­
kommene innere Freiheit und ein allumfassender geistiger 
Friede. Er war dermaßen frei, daß er des Gegensatzes und der 
Feindschaft nicht bedurfte, um sich daran, wie es bei uns der 
Fall ist, zur Freiheit zu entzünden. Eine geradezu unheimliche 
Einsicht befällt einen vor Christus : dieser Mensch war keines 
M e n s c h e n Feind. In einer von Haß zerrissenen Welt wurde 
endlich die vollkommene Feindlosigkeit verwirklicht. Des­
wegen vermochte er auch ganzheitlich offen zu sein. Milde ist 
immer Offenheit. Sie vermag dort Wahrheit zu schaffen, wo 
zuvor nur Verworrenheit herrschte. Durch die Milde geschieht 
eine ganz bestimmte Fülle der Wahrheit, die unser Dasein zu 
erschüttern und mit ungeheurer Kraft aus sich selbst heraus­
zureißen vermag, die Wahrheit des Tuns. Der mild gewordene 
Mensch vermag die kleinsten Begebnisse des Lebens so zu voll­
bringen, daß sie die im anderen Menschen schlummernde exi-
stenzielle Wahrheit erwecken. Die Fülle der Wahrheit ist 
immer mild und ihre Berührung überaus sanft. Unsere kleinen 
Wahrheiten sind nur deswegen so schneidend, weil sie nur 
Keime des Wahren sind, weil sie letztlich dem Boden einer 
existenziellen Entstellung entsprießen. Die krafterfüllte, feind­
lose und ganzheitlich offene Milde Christi ist im Grunde eine 
mütterliche Haltung allem Sein gegenüber, ein Gebaren, das 
von vornherein darauf verzichtet, irgendeinem Wesen Leid 
anzutun. Dies ist bedauerlicherweise nur eine negative For­
mel, worin das Positive der Haltung Christi nicht eingefängen 
wird. Dieses ist fast unausdrückbar. Möglicherweise ist es 
aber in einem der allerersten Hoheitstitel Christi angedeutet, der 
von Petrus in seiner Predigt ans Volk im dritten Kapitel der 
Apostelgeschichte gebraucht wurde. Petrus nennt Christus -
noch unter dem unmittelbaren Einfluß seiner mächtigen leib­
lichen Gegenwart, aber schon erleuchtet durch die im Pfingst-
ereignis vollzogene Sinnerfahrung seiner geistigen Gestalt -
«archegon tes zoes», F ü r s t des L e b e n s . Die ganze Lebens­
fülle, die Kraft des lebendigen Kosmos ist in Christus, und 
doch ist diese Kraft unsagbar zart, feinfühlig und im wort­
wörtlichen Sinne «Harm».-los. Die überirdische Macht Gottes, 
die unsere ganze Schöpfung im Sein erhält und die kosmische 
Evolution beseelt, verzichtet auf jegliche Gewaltanwendung. 

Nur die innerlich Gewaltigen können wirklich mild sein. Ihre Kraft 
steigert sich ins Kosmische, wenn sie darauf verzichten, den andern Macht 
aufzuzwingen. Einen tiefen Einblick in die Gestalt Christi vermag uns der 
unscheinbare Satz aus dem Markus-Evangelium.: «Vierzig Tage blieb er 
in der Wüste, inmitten der wilden Tiere» (Mk 1,13) in seiner möglichen 
Deutung von dem einbrechenden messianischen Friedensreich6 zu ge­
währen. Was darin an geistiger Milde enthalten ist, zeigt uns das sehr 
schöne Buch von Jacques Bouillault «L'ami des aigles».6 Mit unendlicher 

Bei* diesem Anlaß möchten wir auf das sehr schöne und in der Frage der 
christlichen Milde grundlegende Buch von Pie Régamey O.P., Non-
violence et conscience chrétienne (Editions du Cerf, 29, Bld. Latour-Maubourg, 
Paris 7e, 1958) hinweisen. Der Verfasser hat uns darin die Frucht von drei 
Jahren Arbeit, Materialsammlung, exegetische Forschung, Reflexion und 
Auseinandersetzung mit der Gedankenwelt Gandhis vorgelegt. Die Schrift 
entwuchs einer tiefen Meditation und veranlaßt uns, das Evangelium neu 
zu betrachten. Der gegenwärtige Versuch einer Deutung der christlichen 
Milde verdankt ihm Wesentliches. 
6 Vgl. Job 5,22f. ; Is 11,6ff. und 65,25. 
6 Jacques Buillault, L'ami des aigles. Julliard, Paris, 1956. 

Mühe gelang es diesem Forscher, die Freundschaft der Adler und anderer 
wilder Tiere zu gewinnen. Er beschreibt uns in seinem Buch, dessen 
geistige Tragweite gar nicht überschätzt werden kann, sein Verhalten im 
Umgang mit diesen Geschöpfen. Ohne Eile, mit langsamen Gesten und 
klargeschnittenen Worten, den Blick gerade in die Augen gerichtet, ver­
suchte er, die Zeichen zu finden, aus denen die Tiere erkennen könnten, 
daß er ihnen wohlgesinnt ist. Das wirklich Entscheidende ist dabei, daß 
man die innere, geistige Milde besitzt und keine Furcht zeigt, sonst wer­
den die Tiere unruhig und angriffig. Die zur Kraft gewordene Milde und 
die damit verbundene Loslösung von der eigenen Angst erlöst die Seien­
den bis hinab in das Reich der Tiere. Die Milde ist also gleichsam eine 
kosmische T u g e n d , eine allgemeine Haltung der Ehrfurcht der ganzen 
Schöpfung gegenüber, eine liebevolle Umarmung des keimenden und des 
ausgesetzten Lebens, die Hochachtung des Seins selbst in seiner bescheiden­
sten Erscheinung. Die Inder nennen sie «ahimsâ». Für Gandhi war sie die 
ganze Tugend und das Ganze der Tugend. Indem Christus in seiner Auf­
fahrt mit seinem Wesen das All erfüllte (Eph 4,10), machte er seine We­
senstat, die Haltung der allumfassenden Milde, zum Prinzip des Kosmos. 
Deshalb kann eine ganzheitliche Nähe der Welt, eine existenzielle Welt­
innewerdung, von nun.an nur in der Geste der Schonung nachvollzogen 
werden. 

Siegmund Freud hat sehr richtig erkannt, und darin stand er dem Evan­
gelium viel näher als wir anzunehmen geneigt sind, daß das Herz der 
Schwächlinge eine Mördergrube ist. In unseren unbewußten Wünschen 
unterdrücken wir täglich Menschen, die uns aufreizen, die uns unangenehm 
sind. Unsere mörderische Gewalttätigkeit verbirgt sich hinter kleinen 
Gereiztheiten, hinter Besserwisserei, unaufhörlich erteilten guten Rat­
schlägen und Üen unausgesprochenen, aber sehr deutlich gemachten Vor­
würfen, mit denen wir unsere Umgebung verfolgen. In den tugendhaften 
Entrüstungen, in unseren Weltverbesserungsplänen und den kleinen De­
mütigungen, die wir so oft und so gerne den andern zufügen, verschwen­
den wir die Energie unseres Herzens, um uns zu behaupten, um die andern 
zu unterdrücken und ihnen Schaden zuzufügen, ja im Grunde, um sie zu 
töten. All das hat eigentlich nicht Siegmund Freud entdeckt. Im ersten 
Johannesbrief können wir nachlesen: «Wer seinen Bruder haßt, ist ein 
Menschenmörder» (1 Jo 3,15). Und das Wort Christi: «Ihr habt gehört, 
daß zu den Alten gesagt wurde: Du sollst nicht töten; wer aber tötet, soll 
dem Gericht verfallen sein. Ich aber sage euch, wer seinem Bruder zürnt, 
soll dem Gericht verfallen sein» (Mt 5,21-22), er ist nämlich ein Mörder. 

Versuchen wir, auf dem Grund dieser unserer traurigen Her­
zenserfahrungen die mit Milde umstrahlte Gestalt Christi zu 
erfassen, so bemerken wir, mit welch elementarer Wucht in 
diesem Menschen von Nazareth das in menschlichen Kategorien 
nicht mehr Faßbare durchbricht. Doch heißt es: «Lernet von 
mir, denn ich bin mild » (Mt 11,29). Darin wird unseres Erach-
tens ausgedrückt, daß das Gebot der christlichen Milde seinem 
Wesen nach eine E i n l a d u n g z u r N a c h f o l g e ist, daß wir 
es also nicht ohne weiteres in Moralprinzipien ummünzen 
können. Man sollte aus dem Evangelium nicht gleich ein 
Moralhandbuch machen wollen. In ihm wird eine Haltung 
geschildert, die wir in diesem Leben nie verwirklichen werden. 
Vielleicht kommt es Christus zunächst gar nicht auf die Ver­
wirklichung an. Er will eine Existenzbewegung auf eine all­
umfassende Milde hin in Gang setzen, Daseinshorizonte 
öffnen, eine dynamische Forderung aufstellen, woraus erst 
nach langsamem Keimen und Aufgehen eine neue Welt ent­
stehen wird. Es kann mit aller Entschiedenheit daran gezwei­
felt werden, daß ein Christ in dieser heilsgeschichtlichen Zwi­
schenzeit, zwischen Auferstehung und Parusie, in der eine 
durch das Heilige umgeformte Welt uns schon anwest, indem 
sie sich immer noch verbirgt, in einer zerspaltenen Welt, in 
der das nur fragmentarisch verwirklichte Christliche mit der 
Gottlosigkeit zusammenlebt, und zwar nicht nur in der äuße­
ren Ordnung, sondern bis ins Innere der Existenz hinein, auf 
jegliche Anwendung der Gewalt verzichten kann. Wer das 
nicht einsieht, weiß nicht, worum es in der Welt geht. Übri­
gens, wenn man sich die sogenannten bedingungslosen Pazi­
fisten und Gewaltlosen näher anschaut, findet man, daß sie sehr 
oft die ungeduldigsten, intolerantesten Gewaltmenschen sind. 
Die nicht abgeklärte Milde kann eine furchtbare Waffe der 
Gewalt werden. Sie vermag die Mitmenschen in die Ver­
zweiflung zu treiben. Wollte man die dynamische Forderung 
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doch noch in einer allgemeinen Moralformel ausdrücken, so 
könnte man höchstens sagen: Der Christ soll jegliche Bös­
willigkeit gegen jedwedes Seiende, sei es im Denken oder Tun, 
immer von sich weisen, wenn diese Weigerung nicht gegen 
grundsätzliche Moralprinzipien verstößt. Ein erschreckend 
blasser und fast nichtssagender Grundsatz. 
Man tut vielleicht recht daran, die Forderung der christlichen 
Milde gar nicht erst in allgemeinen moralischen Grundsätzen 
aufzuschlüsseln. Sie kann ohnehin nicht zu einem abgerunde­
ten System ausgebaut oder gar in einer Lehre der sozialen 
Gewaltlosigkeit oder eines grundsätzlichen Pazifismus einge­
fangen werden. Das Evangelium, das mir sagt: «Wenn dich 
jemand auf die rechte Wange schlägt, so halte ihm auch die 
andere hin» (Mt 5,39), erwähnt mit keinem Wort: «Wenn du 
siehst, wie dein unschuldiger Bruder ungerecht auf die rechte 
Wange geschlagen wird, lasse zu, daß sein Angreifer ihn un­
gestraft auf die linke Wange schlägt. » Wenn uns das Evan­
gelium so etwas sagte, würde es einen Widerspruch in sich 
enthalten, indem es von uns verlangen würde, durch unser 
Nichteingreifen uns zum Mitschuldigen eines ungerechten 
Angriffs zu machen. 

Wir bestreiten ferner auch nicht, daß nach der Offenbarung 
uns das Recht zusteht, uns auch in eigener Angelegenheit 
gegen den Angreifer zu verteidigen und im Namen der Ge­
rechtigkeit durchzusetzen. Wir können aber auch (und der 
innere Dynamismus göttlichen Lebens, das er in sich trägt, 
wird den Christen mit der Zeit unfehlbar zu dieser Haltung 
führen müssen) auf unser Recht verzichten, den Angriff er­
leiden, ohne ihm vorzubeugen oder sich der Schläge mit 
Schlägen zu erwehren. Um diese Haltung der vollkommenen 
Bereitschaft einnehmen zu können, muß der Mensch von der 
pneumatischen Kraft der Milde tiefstens überzeugt sein. Lei­
der sind wir uns oft gar nicht bewußt, wie siegreich, ja wie 
gefährlich stark die Milde ist. Ihre Kraft besteht darin, daß sie 
die tiefste Wirklichkeit im Gegner trifft : sein Gewissen. Jeder 
Schlag gegen einen Milden trifft unser eigenes Herz. Diese 
innere Wunde führt uns zur Bekehrung. Zur Bekehrung - das 
Wort steht nicht von ungefähr - , denn der wirklich Milde 
bewirkt nie eine Demütigung des Gegners. Darin besteht ja 
das göttlich Geniale der Milde. 
E i n e g e i s t i g e D i a l e k t i k vollzieht sich zwischen dem 
Milden und dem ihn angreifenden Gegner : der Milde offenbart 
seine Wehrlosigkeit und seinen Willen, sich zu opfern; der 
Gegner nützt das aus und greift ihn an; gerade dadurch unter­
drückt er aber sich selbst, das heißt, er verliert seine Angriffs­
vorteile, er wird zum Schuldigen ; aber schon fühlt er sich trotz 
seiner Schuld vom Erbarmen des Milden gehoben bis in die 
Sphäre der Freundschaft hinein. Diese Dialektik der Milde 
hat Gandhi geschildert und stand darin Jesus Christus viel­
leicht näher als viele Christen. Die Theologie der Milde muß 
aber noch weiter vorstoßen. «Viele Märtyrer haben mitten in 
ihren Qualen die Haltung der absoluten Milde angenommen. 
Darin haben sie die Weisung des heiligen Paulus befolgt und 
lebten den Rest ihres Lebens in dieser Welt, als lebten sie nicht 
mehr in ihr. Noch Bewohner der alten Erde, haben sie sich 
schon wie Bürger einer neuen Welt verhalten. Dadurch wurden 
sie nicht nur Zeugen für die besonderen Glaubenswahrheiten, 
welchen sie auf Geheiß ihrer Peiniger hätten abschwören sol­
len, sondern wurden zu Männern, die die gegenwärtige Zeit 
von der Zukunft herkommend betreten. Sie haben sich zu Pro­
pheten gewandelt und verkündeten, wie in einem heroischen 
Daseinssprung und in einem Durchbruch der Grenzen, die 
makellose Milde der ewigen Liebe, in welcher der ganze Be­
stand des Glaubens zusammengefaßt ist.»7 Darin offenbart 
7 A. de Soras S. J. Réflexion théologique im Gemeinschaftswerk L'Atome pour 

sich die Bedeutung der christlichen Milde für diese Welt. Sie 
ist die Stelle, an der ein schon für ewig verherrlichtes Uni­
versum bereits von der Zukunft her in unsere Welt einbricht. 
Die christliche Milde ist e ine e s c h a t o l o g i s c h e T a t , 
worin schon das im endgültigen Durchbruch umgewandelte 
und ewigen Bestand erreichte Universum unter uns west. 
Deshalb ist sie die Vorbedingung unserer Weltinnewerdung, 
der existenziellen Erfahrung einer Welt, die sich schon end­
gültig der Gottheit eröffnete. 

Wenn auch unsere Deutung der Milde den i n d i v i d u e l l e n 
Ruf c h a r a k t e r dieser christlichen Grundtugend betont und 
sie damit in R i c h t u n g de r e v a n g e l i s c h e n R ä t e weist, 
so mindert sie keineswegs ihre universale Forderung, sondern 
stellt nur heraus, daß sie sich in. einer personalen Begegnung 
mit unserem milden Gott vollzieht. Damit ist auch gesagt, daß 
das Maß, die Gestalt und die Qualität der durch den Einzelnen 
zu verwirklichenden Milde von der Intensität des Rufes ab­
hängt, der von Christus her zu ihm dringt. Gleichzeitig muß 
betont werden, daß dieser an jeden Christen ergangene und 
doch in personaler Begegnung nachvollzogene Ruf heute von 
einer breiten Schicht von Christen immer deutlicher wahrge­
nommen wird. Hinter diesem Vorgang erahnen wir eine rie­
sige geschichtliche Konvergenz der Individuen zu einem 
neuen Zustand der Welt. Aus der Evolution des Universums 
erhebt sich heute e ine n e u e G e s t a l t des S e i n s . Sie ist 
vielleicht noch fern, noch im Dunkeln verborgen und fast 
unwahrnehmbar, doch gewinnt sie immer entscheidender an 
Wirksamkeit. Eine außergewöhnliche Mutation der Geschichte 
ist im Gang, eine neue Metamorphose der in der Kraft Gottes 
die Stufen des Thrones Gottes erklimmenden Entwicklung. 

Ganz der verborgenen Herrlichkeit der Welt zugewandt, 
unserem Kosmos durch eine liebend schonende Hinwendung 
gerade in seinen schwächsten und untauglichsten Exponenten 
innegeworden, beginnt in uns eine Hoffnung zu wachsen, der 
mit Spott und Mißtrauen zu begegnen heute fast zum guten 
Ton geworden ist. «Wir sind an einem kritischen Punkt der 
menschlichen Entwicklung angelangt, wo der einzige Ausweg 
vorwärts in der Richtung einer gemeinsamen Leidenschaft 
liegt. Unser Vertrauen immer noch auf eine durch äußere 
Gewalt errichtete soziale Ordnung zu setzen, hieße einfach, 
alle Hoffnungen auf eine bis zu den äußersten Grenzen rei­
chende Verwirklichung des Geistes der Erde aufzugeben .... 
Wie unwahrscheinlich es auch scheinen mag, wir nähern uns 
einem neuen Zeitalter, in dem die Welt ihre Ketten abwerfen 
wird, um sich endlich ganz der Macht ihrer inneren Ver­
wandtschaften und Anziehungen zu überlassen. Es ist uns 
aufgetragen, an die Möglichkeit und an die notwendigen Fol­
gen einer universalen Liebe grenzenlos zu glauben. Die 
Theorie und Praxis einer ganzheitlichen Liebe haben seit 
Christus nicht mehr aufgehört, sich zu verdeutlichen, sich 
immer mehr mitzuteilen und zu verbreiten ... Gesehen als 
jPhylum' der Liebe ist das Christentum so lebendig, daß es 
gerade jetzt, wie wir beobachten können ... einen außergewöhn­
lichen Aufstieg durchmacht... Bereitet sich nicht eine weitere, 
die letzte Metamorphose vor? Die bewußte Erkenntnis Got­
tes im Herzen der Noosphäre, die Hinbewegung der Kreise zu 
ihrem gemeinsamen Zentrum, das Erscheinen der Theo­
sphäre ? »8 Dr! Ladislaus Boros 

ou contre l'homme? (Préface de Louis Leprince-Ringuet. Présentation du 
chanoine B. Lalande, Délégué général de Pax Christi. Editions Pax Christi, 
26, Rue Barbet-de-Jouy, Paris 7e, 1958.) S. 111. Siehe unsere Besprechung 
in «Orientierung» i960, Nr. 3, S. 35 f. von F. Russo. 
8 P . Teilhard.de Chardin, U Energie humaine in Construire la terre. Cahiers de 
Pierre Teilhard de Chardin I, Editions du Seuil, Paris, 1958, S. 27-28. 
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K I R C H E U N D S T A A T I N D E N U S A (Zweiter T di ) 

TOLERANZ AUS ANPASSUNG ODER PRINZIP? 

Nun erhebt sich unausweichlich die Frage, vor die sich die 
amerikanischen Katholiken immer wieder gestellt sehen: Ist 
unsere Bejahung der Religionsfreiheit nicht eine Art von ober­

flächlichem Opportunismus, intellektueller Unehrlichkeit und 
politischem Machiavellismus, wie es die U n t e r s c h e i d u n g 
v o n T h e s e u n d H y p o t h e s e nahezulegen scheint? Kann die 
Kirche, die ihrer Definition nach dogmatisch intolerant ist, 
die Religionsfreiheit grundsätzlich und nicht nur unter Druck 
oder aus Zweckmäßigkeit anerkennen ? 

■ i/ 

Sicher kann niemand von der katholischen Kirche, die sich 
selbst als Hüterin der offenbarten Wahrheit versteht, erwarten, 
daß sie nicht mehr darauf bestehe, jeder müsse nach der Wahr­

heit suchen und ihr folgen; damit wird aber der Begriff der 
Gewissensfreiheit eingeschränkt. Die Kirche erklärt: «Keiner 
hat die sittliche Freiheit, n i c h t zu glauben, wie auch immer die 
persönlichen Rechte begründet sein mögen, nach der augen­

blicklichen religiösen Überzeugung zu leben.» Es geht hier 
um den Unterschied zwischen Wahrheit im ontologischen Sinn 
und persönlicher Freiheit. Diesen Unterschied unterstrich 
Pius XL (1931) in einem Satz seiner Enzyklika über den 
Faschismus Non abbiamo bisogno: «Wir sind stolz und glücklich, 
zu kämpfen für die Freiheit der Gewissen (la liberta delie 
coscienze) und nicht ­ wie vielleicht der eine oder andere aus 
Unachtsamkeit Uns hat sagen lassen ­ für die Freiheit des Ge­

wissens (la liberta di coscienza), eine Redeweise, die mißver­

ständlich ist und nur zu oft mißbraucht wird, um die völlige 
Unabhängigkeit des Gewissens zu bezeichnen, ein Unding in 
einer von Gott geschaffenen und erlösten Seele.» Kardinal 
Lercaro von Bologna machte im vergangenen Jahr in seinem 
viel gelesenen Referat über Toleranz dieselbe Unterscheidung : 
«Wenn man bejaht, daß die Wahrheit etwas Objektives ist, dann 
gibt man damit auch den Unterschied zu zwischen der Wahr­

heit selbst und dem Akt, durch den der Einzelne der Wahrheit 
folgt. Wer daher die Objektivität der Wahrheit anerkennt, 
begründet damit gleichzeitig das Recht auf persönliche Frei­

heit. »1 Weitere gewichtige Belege können von den Kardinälen 
F eltin, Griffin und Cushing wie auch von Bischof François 
Charrière von Fribourg, dem traditionellen Zentrum des ka­

tholischen sozialen Denkens, angeführt werden. Die Kirche 
hat insofern immer auf Religionsfreiheit bestanden, als sie von 
Anfang an jede Zwangsbekehrung verboten und als Sünde 
bezeichnet hat. Die neuerliche Betonung dieser Frage zielt 
auf die Heiligkeit der Person als der Grundlage ihres subjek­

tiven Rechtes auf Gewissensfreiheit. 
Diejenigen, die dazu neigen, die kritische Stellungnahme der 
Päpste des 19. Jahrhunderts, besonders die Leo X I I I , zur' 
Religionsfreiheit als zeitlos gültig anzusehen, sollten die Worte 
desselben Papstes wägen: «Es ist ein besonderes Merkmal 
menschlicher Einrichtungen und Gesetze, daß in ihnen nichts 
so heilig und heilsam ist, daß der Brauch sie nicht ändern oder 
abschaffen oder daß gesellschaftliche Gewohnheiten sie nicht 
aufheben könnten. So geschieht es auch in der Kirche Gottes ­

in der disziplinare Einrichtungen geändert werden können, 
während die Lehre absolut unveränderlich ist ­ nicht selten, 
daß etwas, was einmal wichtig oder angebracht war, im Lauf 
der Zeit veraltet, nutzlos oder gar schädlich wird.» Papst 
Pius XII . zum Beispiel erkannte in seiner im Jahre 1955 vor 
dem Internationalen Historiker­Kongreß gehaltenen Ansprache 
ausdrücklich an, daß die mittelalterliche Vorstellung von der 
Kirche als einer dem Staat übergeordneten Macht «zeitbe­

dingt und nicht Ausdruck grundlegender katholischer Prin­

zipien in dieser Frage war».2 Ein Beispiel für eine solche An­

passung und Entwicklung zeigte sich am 30. Oktober dieses 
Jahres bei einer Pressekonferenz, als Kardinalstaatssekretär 
Tardini Erklärungen zu den Vorbereitungen für das kommende 
Allgemeine Konzil abgab. Nach dem Londoner «Tablet» ver­

dient folgendes unsere Aufmerksamkeit: «Kardinal Tardini 
wurde gefragt, ob ­ wie das früher der Fall war ­ Einladungen 
an die Regierungen ausländischer Staaten ergehen würden. Er 
antwortete, daß die Zeiten sich geändert hätten und die An­

wesenheit der Mächtigen dieser Welt, statt den Glanz der 
Veranstaltungen zu erhöhen, eher ein fremdes Element be­

deuten könnte ... ,Schon um die Reporter daran zu hindern, 
Mutmaßungen aufzustellen und Gerüchte zu verbreiten, wird 
die Presse über die Verhandlungen gut informiert werden.'» 

Außerdem muß immer der historische Zusammenhang der 
päpstlichen Verlautbarungen berücksichtigt werden. Auf die 
Frage: «Wo kann man die autoritativste und klarste Darstel­

lung der katholischen Grundsätze hinsichtlich der von uns 
diskutierten Themen finden?», antwortete Erzbischof Alter: 
«Nicht in den viel zitierten Schriften oder. Enzykliken Boni­

faz' VIII. oder in dem Syllabus der Irrtümer Pius' IX. Das 
heißt nicht, daß ihre Darlegungen für nichtig erklärt werden, 
sondern daß man sie nur in ihrem historischen Zusammenhang 
richtig verstehen kann. Die Sprache, in der sie abgefaßt sind, 
ist nicht einfach die eines Exposés, sondern sie ist zugleich 
polemisch.»3 So entstand, wie der Herausgeber des «Tablet» 
feststellt, der Syllabus der Irrtümer von 1864, «obwohl er in 
allgemeinen Ausdrücken abgefaßt war auf dem Hintergrund 
der italienischen Verhältnisse, und war von einem alleinstehen­

den Papst in erster Linie gegen die Anhänger Mazzinis und 
Cavours gerichtet worden. Er verstand unter Fortschritt und 
moderner Zivilisation ­ der Papst war nicht verpflichtet, sich 
damit zu befreunden ­ das, was Mazzini und Cavour unter 
diesen hochtrabenden, unbestimmten Worten verstanden. 
Aber das Dokument ging als Kriegserklärung auf einer viel 
breiteren Ebene durch die Welt, als seine Urheber je beab­

sichtigt hatten. Sie waren ganz in dem Todeskampf befangen, 
den die weltliche Macht der Kirche nach etwa 1260 Jahren 
durchmachte ».4 

1 Catholic Mind, LVII (Januar­Februar,^ i960), S. 18. Auch in Documenta' 
tion Catholique, 15. Marz 1959. 

2 Rede auf dem 10. Historikerkongreß, Documentation Catholique, Oktober 
1955, S. 1222­5. Der englische Moraltheologe Kanonikus L. L. McReavy 
erklärt die gegenwärtige Auffassung von den Aufgaben des Staates und 
der Kirche folgendermaßen: «Angesichts der objektiven Wahrheit von 
dem der Kirche anvertrauten Glaubensschatz muß die Lehre der Kirche 
notwendig unwandelbar sein. Sie kann nie auf der intellektuellen Ebene 
mit dem religiösen oder sittlichen Irrtum einen Kompromiß schließen 
oder dem religiösen Indifferentismus der liberalistischen These irgendein 
grundsätzliches Zugeständnis machen. Aber daraus, daß der Kirche solche 
Unbeirrbarkeit in der Lehre eigen ist, folgt nicht, daß auch der Staat an 
ihr teilhat, oder daß der Staat sogar dazu beitragen sollte, sie im bürger­

lichen Bereich einzuschärfen. Die Kirche hat den göttlichen Auftrag, die 
Wahrheit zu lehren und zu verteidigen, der Staat hat einen solchen Auftrag 
nicht erhalten. Die katholische Lehre hat den Cäsaropapismus zu allen 
Zeiten verurteilt und auf der Unterscheidung zwischen dem, was des 
Kaisers ist, und dem, was Gottes ist, bestanden. Sogar in einem Land mit 
katholischer Mehrheit werden die dem Staat eigenen Aufgaben umschrie­

ben und abgegrenzt durch das Ziel, das Gemeinwohl zu fördern, wozu 
Gott den Staat beauftragt hat. Auf religiösem Gebiet hat er keinen eigent­

lichen Auftrag, und daher ist die Hilfestellung, die er seinen christlichen 
Untertanen bei der Erfüllung der Pflichten ihrer doppelten Bürgerschaft 
leisten kann, nur eine untergeordnete und muß unter ihren Hauptzweck 
gestellt werden» (The London Tablet, 4. 6. 60, S. 533). 
3 The Sign, a. a. O. S. 65. 
* 4. 6. 60, S. 532. Der Verfasser, der das Bestehen des «Osservatore Ro­

mano » auf dem Recht der Hierarchie sowie auf ihrer Pflicht, im politischen 
Bereich zur Führung ihrer Herde einzugreifen, kommentiert, fährt fort: 
«Die Regierung der universalen Kirche muß irgendwo begründet sein, 
und sie wurde von der Vorsehung von Anfang an in der Stadt errichtet, 
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